
Deutschland
durchaus Bescheid gewusst, etwa den Bau
der kommerziellen Pferdeboxen. Nur:
„Über das konkrete Verfahren bei der För-
derung war ich nicht informiert.“

Dabei war die finanzielle Schieflage der
Betreibergesellschaft in der Stadt kein Ge-
heimnis. Weil ein „nicht durch Eigenkapi-
tal gedeckter Fehlbetrag“ auszugleichen
war, reduzierte der Stadtrat 2001 rückwir-
kend den Erbbauzins von jährlich 358000
Mark auf lächerliche 8019 Mark. Auch bei
der Grunderwerbsteuer kam die Stadt, de-
ren aktueller Haushalt wegen eines Millio-
nen-Defizits von der Kommunalaufsicht
nur unter Auflagen genehmigt wurde, den
Pferdefreunden weit entgegen.

Allesamt Vorgänge, die auch bei Daeh-
re jene Erkenntnis hätte wachsen lassen
müssen, die inzwischen der Geschäftsfüh-
rer der Gesellschaft über seinen Anwalt
einräumte: dass die im Förderantrag ange-
gebenen Eigenmittel „vermutlich so nicht
vorhanden waren“. Doch der Minister
sieht darin eher ein landesspezifisches
Elbe-Flut in Magdeburg: „Besonders schwer be

Häftling Nezir B.
Gesetz der Blutrache 
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Manko: „Welcher GmbH im Osten geht es
schon gut. Uns war immer klar, dass die
Decke dünn ist.“

Das ist die euphemistische Umschrei-
bung eines Galopps in die Krise, der erst
einmal andere Opfer forderte. So musste
der Bauunternehmer Wolfgang Priebe In-
solvenz anmelden, weil die Herrenkrug-
Truppe ihm für Sanierungsarbeiten viel
Geld schuldig blieb. Pech für die Pferde-
freunde war nur, dass Priebe tiefe Einblicke
in die Förderpraxis gewonnen hatte – und
Anzeige erstattete. Die Rennbahn-Melan-
ge von Geschäftsleuten und Polit-Promi-
nenz war für die Aufklärung zunächst frei-
lich nicht förderlich. 

Den Ermittlern kam allerdings auch ein
Zeuge abhanden: Paul Saib, langjähriger
Geschäftsführer der Betreibergesellschaft
und auch privat mit Daehre bekannt. Im
September 2001 jagte ihm im heimischen
Hausflur ein Unbekannter zwei Schüsse
aus einer Jagdwaffe Typ Merkel 211 in den
Kopf. Der brutale Mord geschah wenige
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Tage, bevor Saib erstmals wegen der du-
biosen Geschäftspraktiken auf der Renn-
bahn vernommen werden sollte. Die Fahn-
der sind ratlos, ihnen fehlt „eine greifbare
Motivlage“. Auch wissen sie nicht zu deu-
ten, warum der Mörder mit dem VW-Sha-
ran des Opfers 33 Kilometer nach Magde-
burg fuhr und den Wagen mit eingeschal-
teten Scheinwerfern auf einem Parkplatz
am Herrenkrug abstellte – in Sichtweite
des Büros der Rennwiesen GmbH.

Während Unternehmer Priebe trotz ei-
ner Einstellungsverfügung der Staatsan-
waltschaft hartnäckig blieb, versuchten die
klammen Rennbahner verzweifelt, an Geld
zu kommen. Mal sollten Konzerte auf dem
Gelände, mal eine Yoga-Schule die Kasse
aufbessern. „Doch so viele Magdeburger“,
staunt Daehre, „interessierten sich dann
doch nicht dafür.“ Bei allem Ungemach
aber dachte kein Gesellschafter darüber
nach, ob nicht ein Insolvenzantrag nötig
wäre. Daehre: „Die Frage hat sich aus Sicht
der Gesellschaft nicht gestellt.“

Also versuchte man es auf
bewährte Weise – mit der
Suche nach Fördermitteln.
Da kam das Hochwasser wie
gerufen. Kaum hatte die
Elbe die Rennbahn erreicht,
beantragte die Stadt für die
von den Vorwürfen gebeu-
telte Betreibergesellschaft
1,8 Millionen Euro Hilfs-
gelder. 

Damit, sagt Daehre, habe
er nichts zu tun, das sei Sa-
che der Stadt. Doch warum
hat dann Magdeburgs Ober-
bürgermeister Lutz Trümper
dem „sehr geehrten Herrn
Minister“ geschrieben, dass
der Bereich der Magdebur-
ger Rennwiesen vom Hoch-
wasser „besonders schwer

betroffen“ sei, und den Bau einer Schutz-
mauer angeregt? Und warum hat der
Hauptgesellschafter der Rennwiesen GmbH,
der Architekt Bernd Weiler, seinen Ge-
schäftspartnern geschrieben, dass „Herr Dr.
Daehre, Präsident des Rennvereins und
gleichzeitig Minister für Bau und Verkehr“,
mitgeteilt habe, dass die Beseitigung der
Schäden „an Infrastrukturmaßnahmen,
dazu gehören insbesondere auch Sport-
stätten, zu 100 Prozent gefördert würden“.

An Gesprächen vor Ort, räumt Daehre
inzwischen ein, habe er wohl teilgenom-
men und sich in den Runden auch „mit
eingebracht“. Aber dabei habe es sich eher
um „eine Art Bauberatung“ gehandelt.
Den Trümper-Brief habe er an den Lan-
desbetrieb für Hochwasserschutz weiter-
geleitet. Und der unterstehe der Kollegin
Umweltministerin.

Die reine Fachberatung zahlte sich den-
noch aus: Aus Landesmitteln wurden 1,77
Millionen Euro für die Rennwiesen be-
willigt. Arndt Ginzel, Steffen Winter

troffen“ 
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Ehe oder Tod
Tausende Mädchen werden jedes

Jahr in Deutschland mit 
Gewalt zur Heirat gezwungen. 

Jetzt fordern Politiker 
mehr Schutz für die Opfer.
Die Mutter von Fadia H. sitzt in
ihrem Wohnzimmer in Celle, sie
fängt an zu weinen, als sie von ih-

rer toten Tochter spricht: „Meine Familie
wollte die Leiche nicht, die haben gesagt,
das ist schmutzige Leiche.“

Fadia bekam nicht mal ein würdiges
Begräbnis, sie hatte die Ehre ihrer Familie
befleckt. Diese Schande wurde am 3. No-
vember 2000 gerächt, als ihr Bruder Ru-
dank die 21-Jährige auf offener Straße nie-
derstach.

Sie liebte einen Deutschen, ihren Freund
Michael, und wollte keinen heiraten aus
ihrer Glaubensgemeinschaft, den Jesiden,
allesamt Familien mit archaischen Lebens-
regeln. In dieser Religion heiraten Mäd-
chen den Mann, den ihre Familie aussucht.
Wenn sie es nicht freiwillig tun, werden sie
dazu gezwungen. Wenn sie dem Zwang
standhalten, folgt oft der Tod. 

Nicht nur Jesidinnen werden von ihren
Vätern und Brüdern zum Jawort getrie-
ben. Tausende junge Frauen in Deutsch-
land müssen ein Martyrium erdulden: Man
prügelt sie in den Hafen der Ehe oder
sperrt sie so lange ohne Essen in ein Zim-
mer, bis ihr Wille gebrochen ist. Die meis-
ten stammen aus fundamentalistischen,
häufig islamischen Volksgruppen, aus der
Türkei, Marokko und dem Kosovo. Sie
kommen aus Familien, in denen die Ehre
über allem steht, über Gott, über dem ei-
genen Leben, über der Liebe einer Mutter
zu ihrem Kind.

Eine türkische Jurastudentin aus Berlin
musste ihren Cousin heiraten und erlebte
„zwei Jahre des Terrors“, so ihre Anwäl-
tin Seyran Ates. Der Mann zwang die
heute 23-Jährige zu Sex und drohte sonst
mit Prügeln. 



Türkische Brautmode
In den Hafen der Ehe geprügelt 
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Opfer Fadia H., Tatort in Celle: Die Ehre der Familie befleckt 
Allein in Berlin besuchten im vergange-
nen Jahr rund 230 Frauen kurz vor der
Zwangsehe die Beratungsstellen. „Jede Wo-
che gibt es ein paar Neue, die sich bei uns
melden“, sagt Rahel Volz von der Tübinger
Hilfsorganisation Terre des Femmes, die
Dunkelziffer ist allerdings hoch.

Jetzt versuchen Politikerinnen das The-
ma in Deutschland publik zu machen. Vor
allem die Grünen im Bundestag und die
baden-württembergische Justizministerin
Corinna Werwigk-Hertneck (FDP) sehen
dringenden Handlungsbedarf. Denn ob-
wohl Artikel 16 der allgemeinen Erklärung
der Menschenrechte jedem die freie 
Wahl seines Ehepartners garantiert, wird
Zwangsverheiratung kaum bestraft.

Nur wenn es einmal passiert, dass die
Polizei, von Nachbarn alarmiert, wegen
Körperverletzung, Freiheitsentzug oder
Nötigung anrückt, werden die Täter belangt.
Irmingard Schewe-Gerigk, frauenpolitische
Sprecherin der Grünen, fordert deshalb, den
Tatbestand des Menschenhandels auf den
Heiratshandel auszuweiten. „Noch schlim-
mer für die Opfer“, so Schewe-Gerigk, „ ist
der unsichere Aufenthaltsstatus.“

Nach deutschem Recht dürfen junge
Frauen, die etwa während der Sommer-
ferien in der Türkei an ihre unbekannten
Cousins verheiratet werden, nur während
des ersten halben Jahres zurückkehren.
Flüchtet die Ehefrau erst nach sieben Mo-
naten Martyrium, bleiben ihr die deutschen
Grenzen verschlossen, Ausnahmen gibt es
nur bei Minderjährigen.

Noch schlimmer steht es um die impor-
tierten Bräute, oft junge Musliminnen, die
schon im Kindesalter einem Fremden ver-
sprochen und als Teenager zur Hochzeit
nach Deutschland gebracht werden. Zwei
Jahre müssen sie die Zwangsgemeinschaft
aushalten, um bleiben zu dürfen. Flüchten
sie früher aus der verhassten Ehe, können
sie ausgewiesen werden – in der Heimat er-
warten sie oft brutalste Strafen.

Diese Bestimmungen wollen die beiden
Politikerinnen lockern. Doch mancherorts
reichen offenbar nicht einmal bestehende
Gesetze aus, um zumindest den Tod von
Frauen wie Fadia H. zu sühnen. Ihr Bruder
Rudank ist drei Jahre nach der Tat noch
immer auf freiem Fuß. Ein Unfall sei es ge-
wesen, behauptete er, die Schwester habe
ihn zuerst attackiert. Gerichtsmediziner
sind zu dem Schluss gekommen, dass die
Messerstiche „mit großer Wucht“ ausge-
führt wurden, also eher eine Bluttat als
Notwehr. Die Staatsanwaltschaft hofft nun,
Rudank endlich überführen zu können.

Vielleicht sind es auch solche schier un-
glaublichen Vorgänge in der Justiz, die im
strengen Glauben erzogene Mädchen resi-
gnieren lassen. Denn schon die Drohung
mit Prügel und Ausgrenzung reicht mitt-
lerweile bei vielen, um sich in die Ehe zu
fügen.

Wer wegläuft, steht vor dem Nichts,
ohne Geld, ohne Bleibe, stets auf der
Flucht vor dem blutigen Hass des Clans.
Die Türkin Leila, 22, die vor sechs Jahren
mit ihrem Freund untertauchte, kennt auch
die Not der Täter. „Es ist der Druck und die
Schande vor den anderen da“, erzählt sie,
die Parole laute: „Such das Mädchen, und
gib ihm die Strafe, die ihm zusteht.“ Mehr-
mals ist Leila ihren Häschern in letzter
Sekunde entkommen, ein Leben in Angst
und Anonymität.

Oft genügt den religiösen Fanatikern
schon das Gerücht über ein sexuelles Ver-
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hältnis vor oder außerhalb der Ehe, und die
Schande ist nicht mehr zu tilgen. So erging
es dem Bruder von Nezir B., 29. Man er-
zählte sich, er habe was mit einer anderen.
Die Familie der angeblichen Geliebten ließ
ihn töten. Zwei Jahre später ermordete Ne-
zir den Mörder seines Bruders, Blutrache ist
bei seinen Leuten ungeschriebenes Gesetz.
Nezir, der in der Justizvollzugsanstalt Gel-
dern seine Strafe absitzt, sagt, er würde wie-
der so handeln. „Ich habe keine andere
Wahl mehr gesehen, weil ich mich nicht ge-
gen meine Familie entscheiden wollte.“

Doch nicht nur die Familie bestimmt,
wer sich ewig bindet, bei extremistischen
Kurden etwa ist es auch die Partei: Für die
PKK waren Zwangshochzeiten lange ein
beliebtes Mittel, um Rekruten nach
Deutschland zu bringen. Das weiß auch
die Polizei, doch solange die jungen Frau-
en ihre Peiniger nicht anzeigen, fehlen die
Beweise. 1999 ließen Anhänger der PKK in
Deutschland ein entsetzliches Exempel sta-
tuieren: Ein junges kurdisches Paar, das
gegen den Willen des regionalen Parteifüh-
rers geheiratet hatte, wurde an der Weser
von dessen Schergen brutal erstickt und
erschlagen. 

Wer sich den Befehlen widersetzt, kann
oft nur mit neuer Identität überleben – ein
Schritt, den vor allem gebildete Frauen der
Zwangsehe vorziehen, zum Beispiel die
junge Muslimin Joanna aus Marokko. 

Sie sollte einen Mann heiraten, den sie
in ihrer Kindheit nur zweimal gesehen hat-
te. „Das war jemand, den ich gar nicht ken-
ne“, sagt sie. Das Gefühl, aus der Kontrol-
le des Elternhauses in die Kontrolle des
fremden Ehemanns zu geraten, sei „zur
Qual geworden“. 

Joanna lief weg, begann ein neues Le-
ben, färbte sich die Haare und trat beim
Casting der „Popstars“ auf. Trotzdem ver-
misst sie Mama und Papa. „Es gibt Men-
schen, die können beides haben, Freiheit
und Familie. Ich musste das eine aufgeben,
um das andere zu haben.“ Amai Haukamp,

Felix Kurz, Conny Neumann
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